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Erſcheint täglich
nachmittags 4 Uhr mit

Rhnahme der Tage nach Sonn
und Feiertagen.

Abonnements preis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.

Frünumerando bei freier Zuſtelung.
Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

Poſtzeitungsliſte 625h4, Nachtrag VII.

olß o
für Halle und den Saalkreis.

Vuſertion? jebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile eder deren Raum 16 M.
für Veweins und Verſammlung

anzeigen 10 Pf

Juſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expeditien auſge-

geben ſein.
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Organ zur Wahrung der Intereſſen der werkthätigen Bevölkerung.

Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.
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Folitiſche Aeberſtsßt.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des

Reichstages hat ſich in ihrer letzten Sitzung nen
konſtituiert und die Tbgg. Bebel, Meiſter und
Singer zum Fraktionsvorſtand beftimmt. Die
Genannten werden in dieſer Stellung weſentlich die
parlamentariſche Thätigkeit der Fraktion zu fördern
haben, da die Leitung der außerparlamertariſchen
Parteigeſchäfte auf den in Halle gewählten Partei-
vorſtand übergegangen iſt. Es iſt erwünſcht, daß
alle die parlamentariſche Thätigkeit der Fraktion
betreffenden Briefe, Nachrichten c. von jetzt ab an eins
der oben genannten Mitglieder des Fraktionsvorſtandes
gerichtet werden, namentlich wolle man ſich wegen
Uebernahme von Vorträgen ſeitens der Abgeordneten
ſtets an den Fraktionsvorſtand wenden, der be
müht ſein wird, nach Möglichkeit alle Wünſche zu be
friedigen.

Jm preußiſchen Landtage gelangte am
Freitag und Sonnabend die erſte Leſung des Volks-
ſchulgeſetzentwurfs zur Beratung. Die Aus
ſichten des Geſetzes ſind nach den Verhandlengen nur
geringe. Die Vorlage iſt an eine Kommiſſion von
28 Mitgliedern verwieſen worden. Die „Volkszeitung“
ſagt: Man wird ſich in der Kommiſſion eine Zeit lang
die „Anſichten gegenſeitig klären“ und damit wird auch
dieſe Reform vorläufig beendet ſein.

Bei den Gemeindewahlen in München haben
die Sozialdemokraten einen erfreulichen Fort-
ſchritt zu verzeichnen. Jhre Stimmenzehl hat ſich
gegen die letzten Wahlen um das dreifache vermehrt,
denn ſie vereinigten diesmal über 1100 Stimmen auf
ihre Kandidaten.

Am Sonnabend wurde der Redakteur der
Münchener Poſt“, Gen. Schwab, wegen Zeugnis-

verweigerung verhaftet. Vor einigen Tagen
wurde er wegen derſelben Sache zu 100 M. Geldſtrafe
verurteilt. Wenn er, was wir nicht bezweifeln, auf
ſeinem Entſchluſſe den Verfaſſer der detr. Notiz zu
nennen, beharrt, hat er Ausſicht, dafür ſechs Monate
eingeſperrt zu werden.

Aus Hamburg vird berichtet: Der Redakteur
der „Allgemeinen Tiſchlerzeitung“ Richard Müller,
wurde aus Axlaß eines Vortrages in Pinneberg von
dem dortigen Bürgermeiſter Koſſak am Sonntag ver-
haftet. Wie die hieſige „Reform“ mitteilt, wurde
Müller, „mit einer Kette geſchloſſen“, dem Bürger
meiſter am andern Morgen vorgtführt. Müller erklärte,
daß er, ſobald er nach Homburg zurückaekehrt ſei, eine
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Klage wegen Beraubung der perſönlichen Freiheit und
Ueberſchreitung der Amtsbefugniſſe gegen den Bürger-
meiſter anſtrengen werde.

Redakteur Hoch von der „Frankfurter Volks
ſtimme“ iſt gegen eine Kaution von 2000 Mark aus
der Unterſuchungshaft entlaſſen worden. Er iſt in-
zwiſchen wicht unbedenklich an der Diphtheritis er-
kraukt.

Jn Ludwigshafen erklärten 27 Sozialdemo-
kraten (15 Katholiken und 12 Proteſtanten) aus ihrer
ſeitherigen Religionsgemeinſchaft ausſcheiden zu wollen.

Jn der „Frankfurter Ztg.“ leſen wir: Gegen
Herrn Bildhauer G. Schleuzner, der in der ſozial-
demokratiſchen Verſammlung am 28. Okt. im RMerian
ſaal gelegentlich der Berichterſtattung über den Haller
Parteitag den Standpunkt der Oppoſition vertrat undeine Reſolution zu gunſten Werners und Genoſſen

be antragte, iſt auf Grund verſchiedener Aeußerungen,
die den Standpunkt der Oppoſition gegenüber dem
jetzigen der Partei bezw. Fraktion präziſierten, wegen
Aufreizung zu revolutionären Handlungen in Anklage
ſtand verſetzt. Die Herren Krämer und Emmel ſind
bereits als Zeugen vernommen worden. Der Ange-

1. Jahrg
deshalb eine bedeutende und werde durch die fort
währenden provozierenden Maßregelungen immer uner-
träglicher geſtaltet. Das Blatt bringt dann wieder
eine ganze Reihe der ſchwerſten Klagen von einer
Reihe Zechen und ſchließt eine derſelben: „Je länger
geſchwiegen wird, deſto mehr Feſſeln. Darum vor-
wärts!“

Ueber die Verhältniſſe emeritierter Volks-
ſchul lehrer, auf welche das neue Penſionsgeſetz keine
Anwendung gefunden hat, werden aus dem Regierungs-
bezirk Koblenz folgende Mitteilungen gemacht: 1) Der
Lehrer K. aus Braunweiler hat 48 Jahre im Amte
geſtanden, er erhält 600 Mk. Penſion, er hat dawit
ſich, ſeine Fran und drei unverſorgte Kinder zu er
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nähren. Der Mann iſt rheumatiſch vom Kopf bis zu
Füßen. Seine Frau geht, um das Leben zu friſten,
waſchen. 2) Der Lehrer Z. in dem Städtchen Sobern-
heim, hat etwas über 300 M. Penſion. Um ſich durch-
zuſchlagen, geht er auf den Dörfern bei dem Krämern
und Wirten herun und bietet Zigarren an. 3) Der
katholiſche Lehrer Sch. im Kreiſe Kreuznach erhält nur
200 Mk. aus dem Emeritenfonds und ſonſt garnichts.
4) Der katholiſche Lehrer H. zu Kreuznach erhält

klagte, der ſehr leidend iſt, befindet ſich zur Zeit Lei
ſeinen Eltern in Breslau.

Eine von 2000 Kellnern beſuchte Verſamm-
lung in Berlin welche am Freitag im Wintergarten
tagte, beſchloß einſtimmig, Proteſt gegen den Beſchluß
der Arbeiterſchutzzkommiſſion des deutſchen
Reichstages, nach welchem der geſamte Kellner-
ſtand der Geſindeordnung unterworfen
werden ſoll, zu erheben.

Die neueſte Nummer der „Bergarbeiter-Zeitung“
bringt einen längeren Artikel über die niedrigen Löhne,
welche gegenwärtig wieder von den Verwaltungen ge
zahlt werden. Die Durchſchnittsverdienſte für Häuer
erſter und zweiter Klaſſe betrügen ſtellenweiſe nicht
3 M., im Wurmrevier noch viel weniger (1.70, 1.80,
2.50 M. für Häuer in zehnſtündiger Schicht). Die
Leute müßten dort während eines Teiles
der Nacht noch in einem Steinbruche oder
ſonſtwo Beſchäftigung ſuchen. Die niedrigen
Löhne ſeien durchaus keine Ausnahme und bildeten eine
unheimliche Parallele zu dem Standpunkt vor Mai
1889, nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt die Profitrate
der Bergwerks- Unternehmer der hohen Koblenpreiſe
wegen eine noch höhere ſei, als damals. Die Kluft
und demgemäß die Spannung zwiſchen der Berg-
arbeiterſchaft und den Bergwerks- Unternehmern ſei

500 Mk.; um ſein Leben zu friſten, hat er ſich einen
Laden eingerichtet und ſucht überall Kunden.

Wir teilten dieſer Tage mit, daß das Reichs
gericht das Sitzenbleiben bei einem Hoch auf den Kaiſer
als eine Majeſtätsbeleidigung aufgefaßt habe. Hierzu
ſagt das „Berliner Volksblatt“: „Wir können nicht
glauben, daß das Reichsgericht den Satz allgemein
hingeftellt habe. Ein Republikaner, der bei einem
Hoch auf einen Monarchen nicht aufſteht, unterläßt
nur einen Akt, der ſeinen Grundſätzen zuwiderläuft,
und dieſes Unterlaſſen kann an ſich unmöglich als
Majeſtätsbeleidigung aufgefaßt werden. Von einem
Republikaner verlangen, daß er bei einem ſolchen Hoch
aufſtehe, wäre ein durch nichts zu rechtfertigender
Sewiſſenszwang.“ Hiermit ſtimmt das Er-
kenntnis eines Breslauer Landgerichts aus dem Jahre
1882 überein, an welches die Breslauer Morgen-
zeitung“ erinnert und nach dem ein ſozialdemokratiſcher
Maler zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Jn
der Begründung des Urteils aber bemerkte der Vor-
ſitzende ausdrücklich, daß man in dem bloßen
Sitzenbleiben des Angeklagten keine Majeſtäts-
beleidigung gefunden habe; daß man dieſes
Verhalten nur für eine ſehr unpaſſende, aber ſtrafloſe
Reſpektverletzuag angeſezen haben würde, wenn es nicht
von der Handbewegung, die nach den Bekundungen

1] Der Zug der Zeit.
Erzählung aus der jüngſten Vergangenheit von

A. Schröder.
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Jn einem Vororte einer großen norddeutſchen Stadt
liegt in der Heine Allee eine im gotiſchen Stile erbaute
Villa. An der Rückſeite derſelben befindet ſich ein
wohlgepflegter Park, durch den breite Wege nach lau
ſchigen Ruheplätzen und zum reichbevölkerten Geflügel
hauſe führen.

Die Mitte des Parkes nimmt ein ziemlich großer
Teich ein, der mit zahlreichen Gold und Silberfiſchen
beſegt iſt und aus dem ſich ein Springbrunnen erhebt,
der ſeine Waſſerſtrahlen in weiten Bogen in den Teich
zurückwirft. Ein leichtes Boot, das nicht mehr als
zwei Perſonen aufnehmen kann, iſt am Ufer angekettet.
Vor der Villa liegt ein kleines blumengeſchmücktes
Gärtchen, von dem aus man über ein paar breite Mar
morſtufen auf die durch Slaswände geſchützte Veranda
gelangt, in welcher, wit einer Handarbeit beſchäftigt,
die Beſitzerin des Hauſes F äulein Emma Rotenburg,
ſitzt. Es iſt ein junges Mädchen, ſchlank und kräftig
gebaut. Das leichte hellblaue Sommerkleid läßt die
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voll entwickelten Körperformen in ſchönem Ebenmaße
erkennen, beſonders jetzt, da ſie ſich erhebt und mit
einer leichten Neigung nach vorn einen ſuchenden Blick
auf die Straße wirſt. Ihr zu Füßen liegt eine große

Ulmer Dogge, den Kopf auf die vorgeſtreckten Vorder-
pfoten gelegt. Nur zeitweilig hebt ſie ein wenig den
Kopf und ſchnappt nach einer vorwitzigen Fliege, die
ſie in ihrer behaglichen Ruhe ſtört. Eine etwa ſechzig-
jährige Dame ſitzt mit einem Buche in der Hand an
einem Seitentiſchchen; es iſt eine Verwandte der Be
ſitzerin, die das Amt einer Ehrendame im Hauſe über
nommen hat.

Man merkt es auf den erſten Blick: dieſe „Tante“,
Frau Bertha Freiberg, gehört zu den gutmütigen
Naturen, die in ihrer Paſſivität von ihrer Umgebung
nichts weiter verlangen als Ruhe, und die in ihrer Be
ſcheidenheit durch jede freundliche Rückſicht auf ihre
Gewohnheiten hochbeglückt ſind.

Auf Fräulein Emmas Stirn zeigt ſich eine kleine
Unmutsfalte.

„Jch bin hungrig, Tante,“ ſagte ſie; „Onkel Emil
wollte um vier Uhr hier ſein, und jetzt iſt es bereits
halb fünf. Jſt es nicht arg, fügte ſie mit komiſcher
Grandezza hinzu, „heute bin ich zum erſtenmale voll
ſtändig Herrin meines Thuns und Laſſens, der Herr
Vormund ſoll mir Rechnung legen, und da läßt er
mich warten, daß ich vor Hunger faſt umkomme. Warte
nur! Jch werde ſeine Rechnungen ſehr ſtrenge prüfen,
und wehe ihm, wenn ich einen Fehler entdecke.“

Die Tante ſah ihr lächelnd ins Geſicht.
„Hab nur noch ein wenig Geduld, Kind; der Herrgehe wird ſchon kommen. Ein Kaufmann kann nicht

„Sieh', da iſt er ſchon,“ und faſt ſtolpernd über
den ſchlafenden Nero flog Emma die Stufen hinab in
den Garten und bis zur Pforte dem Onkel entgegen.

„Guten Tag, Onkel Emil! Nimm Dich in acht, ich
knabbere Dich an, ſo hungrig bin ich. Faſt dreiviertel
Stunden haſt Du uns warien laſſen das iſt nicht
ſchön von Dir.“

„Ja, Kind, es ging nicht anders. Uebrigens hung-
rig bin ich auch kannſt mir als Vorſpeiſe einen Kuß
geben, kleine Schloßherrin. So, und wenn Du Deinen
dienſtbaren Geiſtern nun etwas Eile anempfehlen willſt,
würde mir das ſehr angenehm ſein. Guten Tag,
Frau Freiberg! Geht es Jhnen gut? Macht unſer
Wildfang Jhnen nicht gar zu viel Sorge

„Guten Tag, Herr Konſul! Emma iſt wie immer
lieb und gut und friſch und froh.“

„Und hungrig. Willſt Du nicht ſchnell ſervieren
laſſen, liebe Tante

„Und nun vor allen Dingen, liebe Emma, nimm
meinen herzlichſten Glückwunſch zu Deinem Geburts
tage, und dies damit zog der Konſul Hartmann ein
e aus der Taſche, „lege auf Deinen Geburtstags
ti

Durch einen leichten Druck auf die Feder öffnete
Emma das ziemlich ſchwere Etui, und ein prachtvoller
Brillantſchmuck funkelte dem Mädchen entgegen. Sie
fiel dem Konſul um den Hals und rief: „Jhr verwöhnt

immer im Vorwege ganz genau über ſeine Zeit disponieren.“
mich alle, Jhr lieben Menſchen. Wie ſoll ich es Euch
danken
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mehrerer Zeugen ganz ausgeprägt den Charakter des
Verächtlichen getragen begleitet geweſen wäre. Erſt
dieſes Zuſammenwirken der Handbewegung mit dem ein
Sitzendleiben habe den Serichtshof beſtimmt, den An-
geklagten der Majeſtätsbeleidigang ſchuldig zu erklären.

Das iſt entſchieden das Richtige. Denn in dem
bloßen Sitzenbleiben kann nicht die Abſicht der Be
leidigung nachgewieſen werden, welche erſt, wie in dem
vorliegenden Falle in Breslan, durch beſondere Le
gleitende Umſtände gefunden werden kann.

Reichstag.
4. Sitzung vom 5. Dezember. (Fortſetzung.)

Abg Schumacher (Soz.): Der Herr Miniſter verwahrt
die Regierung gegen den Verdacht der Feindſeligkeit gegen die
freien Hilfskaſſen. Wenn wir aber die Behandlungsweiſe der
freien Hilfskaſſen ſeitens der Regierung betrachten, kommen
wir zu anderer Anſicht. Wir ſind alle einig, daß das Kranken
kaſſen Geſetz große Mängel hat. Vielfach ſind freie Hilfskaſſen
auf Grund des S 75 des Krankenkaſſen-Geſeges von den Re
gierungspräſidenten genehmigt, dennoch aber deren Mitglieder
von den Orts- Krankenkaſſen zu Beiträgen herangezogen worden,
weil die Aufſichtsbehörde meint, daß die betreffenden freien
Kaſſen dem J 75 nicht vollſtändig entſprechen Prozeſſe, die
deswegen ſtattfanden, ſind zum Nachteil der freien Hilfskaſſen
entſchieden worden. Fehler können Beamte wohl machen, aber
man darf dieſelben doch nicht die freien Hilfskaſſen entgelten
laſſen. Der Glaube ift allgemein, daß man den freien Hilfs-
kaſſen feindlich gegenüberſtehe. Wenn die Motive ſagen, daß
der den freien Hilfskaſſen zuſtehende Zuſchuß der Hälfte des
geſetzlichen Mindeſtbetrages des Krankengeldes anſtatt der Ge
währung von freier ärztlicher Behandlung und Arznei nicht
mehr aufrecht erhalten werden kann, weil ärztliche Behandlung
und Arznei viel mehr koſte, und dies damit begründen, daß
die Orts- Krankenkaſſen in einem Jahre über 17 Millionen für
Arzt und Apotheke bezahlt haben, ſo iſt das nicht ganz richtig
Ferner exiſtiert auch entgegen den Angaben der Motive keine
freie Hilfskaſſe, die einem Kranken ohne ärztliches Atteft eine
Unterſtützung zahlt. Die freien Hilfskaſſen haben ebenſo wie
die Orts Krankenkaſſen ein Jntereſſe daran, daß dem Simu-
lantentum geſteuert wird. Jn den freien Hilfskaſſen hat ſich
der Kranke auch vollkommen den äcztlichen Anordnungen zu
fügen Wenn Arzt und Apotheke zu viel koſten, würde es ſich
vielleicht empfehlen, die Apotheken zu verſtaatlichen; dann
würden ſowohl die Orts- Krankenkaſſen als auch die freien
Hilfskaſſen auf einen ganz anderen Fuß kommen. Auch bei
den Orts- Krankenkaſſen ſind viele Unzuträglichkeiten vorge
kommen. Das Krankenkaſſen-Geſetz hat viel mehr Sozial
demokraten geſchaffen, als irgend ein anderes. Allerdings hat
es ſegensreich gewirkt, aber es muß verbeſſert werden. Doch
die uns vorgeſchlagene Verbeſſerung iſt nicht im ſtande, den
Mißſtänden weſentlich abzuhelfen. Die Vorſchrift der An und
meldung in den Orts-Krankenkaſſen, ſobald ein Arbeiter an
einem anderen Orte arbeitet, wird vielfach von den Arbeitern
zu ihrem Nachteil außer acht gelaſſen. Ein Schloſſer, jahre
langes Mitglied der Orts-Krankenkaſſe in Solingen, nahm in
einem benachbarten Orte Arbeit, zahlt aber noch ein halbes
Jahr lang in Solingen ſeine Krankenkaſſenbeiträge. Da wurde
er ſchwindſüchtig, erhielt vom Arzt das Atteſt, wurde aber von
der Orts-Krankenkaſſe in Solingen zurückzewieſen, weil er
wegen ſeiner Beſchäftigung an einem anderen Ort nicht mehr
Mitglied ſei; die Orts-Krankenkaſſe ſeines Beſchäftigungsortes
wies ihn auch zurück, weil er da keine Beiträge gezahlt hatte
So wurde der Mann hin und her geſchickt, bis er tot war.
Er iſt ohne ärztliche Hilfe geblieben. So lange die Kaſſen
mit ihrem Streit nicht fertig waren, mußte irgendwie anders
für den Mann geſorgt werden. Es wurde ihm zwar zu aller
letzt Armenunterſtüzung angeboten, er lehnte ſie aber ab, da
er ein Recht auf Unterſtützung hatte. Viele Beamte in den
Orts- Krankenkaſſen ſehen die Unterftüzung, die man zu ver
langen hat, nur als Almoſen an und behandeln die Leute als
Almoſenempfänger. Man thut auch ſo wie im kaufmänniſchen
Geſchäft und ſucht möglichſt wenig auszugeben. Die Regie
rung hat die Orts- Krankenkaſſen als das jüngere Kind an
geſehen und dieſem alle Vorteile zugewendet. Die Vorlage
will nun das ältere Kind, die freien Hilfskaſſen, ſogar unter
Kuratel der Ortskrankenkaſſen ſtellen Kontraktbrüchige ſollen
keine Unterſtützung bekommen aber wer entſcheidet, ob ein
Kontraktbruch vorliegt Das geht doch die Krankenkaſſen gar
nichts an, ſondern nur die Gewerbegerichte. Damit daß der
Kreis der dem Kranken Verſicherungszwange unterworfenen
Perſonen weiter gezogen wird ſind wir einverſtanden. Lehr
linge ſollen auf Antrag der Arbeitgeber von der Verſicherungs-
pflicht befreit ſein, wenn der Arbeitgeber ihnen während des
Lehrverhältniſſes freie Kur und Verpflegung in einem Kranken-

hauſe ſichert.
etwa durch den Tod des Arbeitgebers plögzlich au 7 D
halb müſſen Lehrlinge in jedem Fal verſicherungepfli

Ferner wäre es empfehlenswert, auch ſä
Landarbeiter dem Verſicherungszwange zu unterwerfen. Per
ſonen, welche infolge von Berletzungen, Gebrechen oder chro
niſchen Krankheiten oder Alter nur teilweiſe oder z
erwerbofähig ſind, ſollen auf ihren Antrag von der Verſßqhe
rungspflicht befreit ſein. Das iſt nicht gerecht, wenn man
einen Mann, der vielleicht ſchon 10 oder 20 Jahre in der
Krankenkaſſe geweſen, ſchließlich der Gemeinde-Unterſtäzung an
heimfallen läßt. Nichts korrumpiert mehr als die effentliche
Armenpflege; auch verlieren die Leute dadurch ihr Wahlrecht.
Die verſchiedenartige Behandlung der Wöchnerinnen, je nach
dem ſie ehelich oder unehelich geboren, iſt durchaus ungerecht
fertigt. Menſch iſt Menſch, und es ſteckt bei den unehelichen
Geburten doch immer ein anderer dahinter, der das Unglück
verſchuldet hat. Das Sterbegeld iſt unter allen Umſtänden
zu zahlen, oder man muß es aus den Kraxkenkaſſen heraus-
laſſen und jeden verpflichten, an einer Sterbekaſſe teilzunehmen.
Die Beſtimmung, daß ein Arbeitgeber als Ritglied des Vor
ſtandes ſich durch einen Prokuriften oder Werkführer vertreten
laſſen darf darauf kommt die Sache hinaus vird viel
böſes Blut im Lande verurſachen. Der Ardeitgeber bekleidet
doch als Vorſtandsmitglied einen Vertrauens und Ehrenyoſten
und er muß wit ſeiner Perſon für ſein Vorum eintreten. Die
Prozeſſe über die Stra ſenſetungen ſollten nicht durch die Ver
waltungsbehörden, ſondern durch das Reichs Verſicherungsamt
entſchieden werden. Ebenſo ſollten dieſem auch die Genehmi
ung der Kaſſen zuſtehen, welche über das ganze Land oder
eich verbreitet ſind. Der Reichskanzler vermag die Sache

nicht zu überſehen, er ſteht nicht im wirtſchaftlichen Leben.
Was die freien Hilfskaſſen leiſten, kann ich Jhnen an der
Krankenkaſſe der Holzarbeiter nachweiſen. Dieſe gab 1887 an
Krankengeldern aus zirka 1700000 M. Der Miniſter behauptet
zwar, daß dieſen freien Hilfskaſſen die Lebessader nicht unter
bunden werden ſoll. Es wird aber thatſächlich geſchehen, wenn
das Geſetz in dieſer Form angenommen wird. Wenn die
ſegensreiche Thätigkeit der freien Hilfskaſſen aufrecht erhalten
werden ſoll, dann müſſen wir die Novelle ablehnen und etwas
anderes an ihre Stelle ſezen. Deshalb beantragen wir die
Ueberweiſung der Vorlage an eine Kommiſſion.

Abg. Merbach (Reichsp.): Jch erkenne in der Vorlage
eine Verbeſſerung des gegenwärtigen Zuſtandes gerade in be
zug auf die Beſtimmungen über die freien Hilfskaſſen. Wir
halten die Krankenverſicherung für eine Wohlthat für die Ar
beiter und danken der Regierung für dieſe Vorlage.

Abg. Dr. Hirſch (freiſinnig): Mir wird es nicht ſo leicht,
wie dem Vorredner, Stellung zu dieſem Geſegtzentwurfe zu
nebmen. Jch bin nicht in der Lage, ihn einfach zu acceptieren,
wie ich ihn auch keineswegs von vornherein ablehne. Die Vor
lage erfordert eine ernſte und eingehende Beratung und dies
kann ſelbſtverſtändlich nur in einer Kommiſſion geſchehen.
Mit dem Grundgedanken der Vorlage kann ich mich nicht ein
verſtanden erklären, nämlich mit der Ausdehnung des Ver
ſicherungszwanges bis ins Extreme. Eine ſolche Ausdehnung
ſollte man nur vornehmen, wenn ſeitens der Regierung die
Notwendigkeit dazu nochgewieſen wird und dies habe ich ver
gzeblich in den Motiven der Vorlage geſucht. Bezüglich des
Ausbaues und der Verbeſſerung des Zwangsſyſtems bin ich
im ſtande aus den Motiven nachzuweiſen, daß eine Aenderung
der Grundlage des Geſeyes vom Jahre 1883 nicht bloß ſtatt
geſunden hat, ſondern auch beabſichtigt iſt. Die Vorlage ent
hält, wie ich anerkenne, eine Reihe von Beſtimmungen, welche
zutgeheißen werden müſſen und welche die Ausdehnung der
Unterſtützung und teilweiſe auch Kautelen gegen Mißbrauch
und Ausbeutung enthalten. Aber neben dieſen Verbeſſerungen
iſt auch hier wieder der Grundgedanke der Beſchränkung nicht
zurückgeblieben. Den freien Kaſſen wird das Leben faſt un
möglich gemacht dies iſt die Meinung der Million Mitglieder
dieſer Kaſſen und ich freue mich, daß hier vor dem verſammelten
Reichstage und vor dem ganzen deutſchen Volke der Miniſter
erklärt hat, daß es nicht in der Abſicht der Regierung liege,
die freien Keſſen zu unterdrücken. Die freien Kaſſen thun an
GCewährung von Krankengeld ſehr viel mehr, als das Geſetz
ihnen vorſchreibt, gerade das Gegenteil von dem, was in den
Motiven von ihnen behauptet worden iſt. Jch kenne dieſe
Kaſſen ſehr genau und zwar ſeit mehreren Jahrzehnten. Die
Mitglieder derſelben ſind auch Menſchen, die von ihren Krank
heiten gern geheilt werden wollen.

Geheimer Ober-Regierungsrat Lohmann: Herr v. Bötticher
befindet ſich, wie behauptet wird im Widerſpruch mit den
Motiven der Vorlage. Es iſt nicht wahr, daß das Seſetz von
1883 auf dem Prinzip des Kaſſenzwanges beruht, während
man jetzt das Prinzip der Zwangskaſſen durchführen will. Die
Vorlage von 1883 hatte die Zwangskaſſe als Grundlage und
die Verſuche des Reichstages, den Kaſſenzwang an die Stelle
zu ſetzen, haben nur zu Unklarhei ten geführt.

Was geſchieht aber, wenn das Lehrverhältnis e die Verſheriene (Zentr.): Daß eine Reform notwendig ſei, warvon allen zugegeben. Auf die Einzelheiten ei
dazu ſei die Kommiſſion da. Infolgedeſſen könne er jeſt auf
weitere Ausführungen verzichten.

a Möller (nat.lib.) verzichtet ebenfalls guf weitereAusführu und ſpricht die Hoffnung aus, daß die kom
miſſariſche atung dazu führen werde, daß auch Herr Hirſch
der Vorlage ſeine Zuſtimmung giebt.

Abg. Wiſſer (wildliberal): Die SGeſeggebung hat auf die
beſtehenden freiwillig gebildeten Kaſſen nicht genügend Rück
ſicht genommen. Die Ortskrankenkaſſen haben nicht das
leiftet, was die alten Kaſſen leiſteten, und die Mitglieder,
welche fich dieſe Leiſtung ſichern wollen, die ſie bisher genoſſen
haben, müſſen doppelte Beiträge bezahlen. Auf dieſe Verhält
niſſe ſollte man Rückſicht nehmen.

Abg. v. Manteuffel (konſ.) iſt beſonders erfreut darüber,
daß die freien Kaſſen in ihrer Thätigkeit etwas beſchränkt
werden. Hört, hört! bei den Sozialdemokraten.) Das ſei
auch unbedingt notwendig im Jntereſſe der Zwangskaſſen.
Aus dieſem Srunde ſei es auch erfreulich, daß die Jnnungs-
kaſſen etwas beſſer geſtellt würden als bisher.

Abg. Seifert (Soz): So gern wir auch glauben möchten,
daß die Regierung nicht die Abſicht hat, die freien Kaſſen zu
ſchädigen, ſo hat doch Herr v. Manteuffel ſchon ausgeplaudert,
daß dies doch beabſichtigt wird. Hoffentlich wird die Kommiſſion
die Vorſchläge abſchwächen. Jch beantrage die Streichung der
88 20 (Unterftüzung nur für eheliche Wöchnerinnen), 28 (Ver
luft des Krankengeldes infolge von Kontraktbruches), 434
(Zwang weiſe Vereinigung von Kaſſen) und 824 Verwendung
der Strafgelder). (Heiterkeit.)

Damit ſchließt die Debatte. Die Vorlage wird einer Kom
miſſion von 28 Mitgliedern überwieſen.

Jnzwiſchen iſt folgender ſchleuniger Antrag Auer undGenoſſen eingegangen: Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen,
zu veranlafſſen, da das gegen den Abg. Stadthagen Soz.)

bei dem Vorſtand der Anwaltskammer im Bezirke des Kammer
gerichts ſchwebende Strafverfahren für die Dauer der
Seſſion eingeſtellt werde. Da niemand Widerſpruch er
hebt, kommt der Antrag ſofort zur Verhandlung
Abg. Singer iſt der Meinung, daß dieſes Strafverfahren
jedem anderen Verjahren gleich geſtellt ſei, daß deshalb auf
d des Artikels 31 deſſen Einſtellung verlangt werden

nne.
Ohne Debatte wird der Antrag angenommen.
Schluß 5 Uhr.
Nächſte Sizung: Dienstag, 9 Dezember, 12 Uhr. (Dritte

Leſung der Vorlage, betreffend Helgoland, und erſte Leſung
des Etats für 1891--92).

1 Aus den Kommiſſisnen.
Arbeiterſchutz- Kommiſſion. Berlin, den 5 Dezember.

Die Beratung wird bei S 138 a forgeſetzt. Zu demſelben be
antragt der voigtländiſche Kinderarbeit Freund Dr. Hart
mann in Verbindung mit dem frommen Kleiſt Retzow und
den Herren Letocha, Möller und Merbach die Ausdehnung
der Ueberfeierabend Arbeit von Arbeiterinnen, und zwar
ſo, daß die GeſamtArbeitszeit nicht, wie in erſter Leſung
e lehen wurde, zwölf, ſondern dreizehn Stunden betragen

arf.
Dieſe Rückwärtsrevidierung wird auch von dem Geh. Rat

Königs befürwortet. Begründet werden derartige „arbeiter
freundliche“ Maßregeln immer mit dem „Bedürfnis der Jn
duſtrie“.

Eine weitere Verſchlechterung beantragt die Kompromiß-
kommiſſion (ein ſchließlich Gutfleiſch) in Folgendem: „Dem
zweiten Satze hinzuzufügen, daß auch über die Dauer von
vierzehn Tagen hinaus und für mehr als 40 Tage im
Jahre Arbeiterinnen zu Ueberarbeit gezwungen werden
können.“ Der Beiſatz, daß die übrige Arbeitszeit ſo geregelt
werde, daß ihre tägliche Dauer im Jahresdurchſchnitt elf
Stundon nicht überſchreitet, hat gar keinen Wert, denn die
Durchführung kann nicht kontrolliert werden und die Fabrikanten
werden ſich, wie in allen ſolchen Fällen, einfach um dieſe
Dekoration weiter iſt es nichts nicht kümmern.
Hirſch und Bebel ſprechen ſich entſchieden gegen die Anträge
aus. Letzterer betont, daß die verlangte Ausgleichung der
Arbeit auf den Jahresdurchſchnitt von täglich 11 Stunden
lediglich die Folge haben werde, daß während der ſogenannten
Saiſon die Arbeiterinnen aufs Aergſte ausgebeutet, während
der flauen Zeit aber aufs Pflaſter geworfen oder mindeſtens
im Lohn verkürzt werden. Dieſe Ausführungen erregen
die Entrüftung des Herrn Schmidt-Elberfeld, welcher,
entgegen ſeinem Parteigenoſſen Hirſch, die projektierte
Arbeitszeitverlängerung als eine „Wohlthat“ für die Arbeiter
preiſt und der „Humanität“ der Unternehmer und der Weis-

Die anſcheinendheit der höheren Verwaltungsbehörden vertraut baß kein Un

„Du zerdrückſt mich ja, Schatz; gieb mir lieber
etwas zu eſſen.“ Und mit komiſch-feierlicher Miene
reichte er ihr ſeinen Arm, indem er hinzufügte: „Darf
ich die Ehre haben, das gnädige Fräulein zu Tiſche
zu führen

Unter Necken und Scherzen, an welchen ſich ſogar
Tante Freiberg beteiligte, ging das Mahl zu Ende.
Das Geburtstagskind brachte dem Onkel eine Zigarre
und Feuer und entführte ihn dann, nachdem die Tante
ſich zu einem Nickſtündchen zurückgezogen hatte, in ihr
eigenes Wohnzimmer.

Nachdem die beiden an einem Tiſche Platz genommen
hatten, wurde der ſonſt ſo joviale Herr ernſt. Er ent
nahm einem kleinen mitgebrachten Käſtchen eine Anzahl
Papiere, breitete ſie vor ſich aus und, eins davon dem
Mädchen überreichend, ſprach er:

„Hier, mein Kind, haſt Du eine kurze Zuſammen-
ſtellung Deines Vermögens. Du kannſt die Liſte morgen
mit Ruhe durchſehen. Die Summe iſt ſehr groß ſie
bringt Dir eine ſichere jährliche Einnahme von zirka
ſechzigtauſend Mark, und außerdem befitzeſt Du ſchulden

frei dieſen h Ueber die verſchiedenen Hypo
thekpöſte geben Dir dieſe Papiere, die Du ſelbſt auf-
bewahren kannſt, Auskunft. Die Wertpapiere liegen in
der Bank; hier iſt der Depoſitenſchein. Ein Verzeich-
nis derſelben ſowohl als der Hypotheken beſitzt der
Bankier Hollſtein, dem Du auch, wenn ich Dir raten
ſoll, fernerhin die Verwaltung der Gelder überlaſſen
wirſt. Meine Abrechnung über die ſieben Jahre meiner
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Verwaltung ſende ich Dir morgen per Poſt. Die
übrigen Formalitäten werden ſich leicht erledigen.
Und nun, mein liebes Kind, höre noch ein kurzes Wort.
Als Deine Muiter vor neun Jahren ſtarb, da war
das ein Schlag für Deinen Vater, von dem er ſich
nicht wieder erholte. Kaum zwei Jahre ſpäter, in denen
er viel kränkellte, folgte er ihr noch. Schon ein Vierteljahr
vor ſeinem Tode hat er mich in ſeine Vermögensverhältniſſe
eingeweiht und mich, der ich nach ſeiner Meinung ſein
beſter Freund war, zu Deinem Vormunde beſtimmt. Jch
habe ihm das Verſprechen gegeben, Dich zu eivem
Menſchenkinde, geſund an Leib und Seele, zu erziehen,
oder richtiger, erziehen zu laſſen. Jch weiß, daß ich
mein Verſprechen nach beſtem Wiſſen und Können ge-
halten habe. Vor allen Dingen war es mir darum zu thun,
Dich zur Selbſtändigkeit, zu einem Charakter erziehenzu laſſen, ohne de dadurch die von einer Frau ge

forderte Anmut, Milde und Herzensgüte Schaden er
leiden ſollten. Jede Albernheit, die wir ſo oft ſtatt
Frohſinn und Natürlichkeit finden, iſt mir ſchon an
einem vierzehnjährigen Backfiſch aufs höchſte zuwider,
anz unausſtehlich aber iſt ſie bei einem erwachſenen

enſchen. Gott ſei Dank! Du biſt ſo geworden, daß
ich mit den Erziehern, die ich Dir gegeben habe, ſehr
zufrieden bin. Jch habe mir gedacht, Du möchteſt
nach dem hentigen Tage Dich ihnen noch beſonders
dankbar erweiſen, und habe Dir daher hier einige Vor
ſchläge aufgeſchrieben. Jch hätte das ja ſelbſt erledigen
können aber ich wollte Dir die Freude nicht nehmen.“

Und nun noch eins. Du biſt jetzt eine reiche Frau,
die vollſtändig mit ſich und ihrem Gelde ſchalten und
walten kann, wie ſie es für gut befindet. Es werden
ſich bold noch mehr als bisher Leute an Dich heran-
drängen, einesteils Freier, die den Goldfiſch angeln
wöchten, andernteils Hilfeſuchende, die Deine Güte in
Anſpruch nehmen wollen. Du wirſt keinen Unglücklichen
von Dir weiſen, wenn Du helfen kannſt; aber mit dem
Mantel der Not und Bedürftigkeit drapieren ſich manche
Lumpen und Schurken, weibliche und männliche, und
was Du dieſen giebſt, das entziehft Du den wirklich
Bedürftigen. Darum prüfe ſorgfältig, ehe Du giebſt
und hilfſt, und willſt Du meinen Rat und meine Er-
fahrung in Anſpruch nehmen, ſo komm, an mir ſoll esnicht fehlen. Was nun die Freier betrifft, ſo wirſt

Du meinen Rat entſcheiden laſſen. Wenn ich auch
ſehr froh wäre, Dich an der Seite eines tüchtigen und
braven Mannes geborgen zu wiſſen, ſo ift mir doch
nicht bange um Dich. Einen Hohlkopf erwählſt Du
Dir nicht, und abgefeimte Schurken, wie ſie allerdings
in unſeren Kreiſen unter allerlei Titeln und Würden
verborgen ſind, wird Dein weiblicher Scharfblick hoffent
lich rechtzeitig als ſolche erkennen.

So, mein liebes Kind, zu einem Prediger fehlt mir
das natürliche Geſchick. Es war mir aber Herzens-
bedürfnis, Dir heute, wo wir unſere Stellung zu ein-
ander ändern, dieſe wenigen Worte zu ſagen.“

(Fortſegzung folgt.)
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fug mit dieſen Beſtimmungen ben werde. Auf denW Standpunkt ſehen auch e r Kleiſt-Retzow und
bller. Molkenbuhr auseinander, daß die Saiſon

induſtrie unter Kmſtäsden Arbeiterinnen zwingen kann,
bis zu 120 Tagen im Jahre Ueber arbeit zu leiſten, z. Sim Fruhjahr in der Strohhutindußrie, im Herbſt, wo keine

Strohhüte acht werden, in der Kürſchnerbrauche. Von einer
Freiwilligkeit“, wie Herr Tröltſch einwirft, ſei da keine Rede,benn die Verhältniſſe zwingen die Ardeiterinnen, eben in

der Branuche zu arbeiten, wo gerade etwas zu thun iſt.
Bebel widerlegt in lä Ausführungen die Einwirfe

Schmidts und rs, Hirſch ſezt ſeinem Genoſſen Schmidt
einen Dämpfer agf, hauptſächlich mit dem Hinweis auf die
Petition der Konditoren und Lebküchler, welche Unterſchriften
aus ganz Deutſchland trägt und worin die Arbeiter ſich
dagegen verwahren, daß ſie es ſeien, welche die Ueberarbeit in
dem ſeitherigen Maßſtabe haben wolten.

Nach längerer Debatte an der ſich viederholt beteiligen.
Möler, Hirſch, Schmidt, Bebel, Klemm, Reg.Rat Lohmann,
wird den Kompromißanträgen entſprechend, wozu noch
einige redaktionelle Aenderungen kommen, beſchloſſen. Für
die Ausdehnung der Ueberarbeit ſtimmen u. a. der Volks

Hähnle, der „Freiſinnige“ Schmidt, von den
ltramontanen Letocha und SFraf Preiſing.

139 bleibt unverändert.
u 8 1394 liegen eine Anzahl Amendements vor. Jn erſter

Leſung wurden die Extravergü nſtigungen für GSpinne
reien beſeitigt. Dieſelben ſollen nun wieder hineingebracht
und dadurch die Arbeitzzeit für jugendliche Arbeiter in dieſen
Etabliſſements, die bekanntlich die höchſten Dividenden
bezahlen, auf 64 Stunden pro Woche feſtgeſezt werden. Ferner
beantragt die Kompromißkommiſſion uns ſie wird darin von
der Regierungsſeite unterſtüßzt der Ziffer 2 dieſes Para
graphen folgende Faſſung zu geben:

„für Fabriken, welche mit unterbrochenem Feuer betrieben
werden, oder welche ſonſt durch die Art des Betriebes auf eine
regelmäßige Tag- und Rachtarbeit angewieſen ſind, ſowie für
ſolche Fabriken und Werkſätten, deren Betrieb eine Einteilung
in regelmäßige Arbeitsſchichten von gleicher Dauer nicht ge
ſtattet oder ſeiner Ratur nach auf beſtimmte Jahreszeiten be
ſchränkt iſt. Ausnahmen von den in s 135 Abſatz 2 und 3,
136, 137 Abſatz 1 bis 3 vorgeſehenen Beſtimmungen für das
Gebiet des Reichs oder für örtlich begrenzte Bezirke nach
zulaſſen.

„Jn den Fällen zu 2 darf die Dauer der wöchentlichen Ar
beitszeit für Kinder 36 Stunden, für junge Leute in Ziege-
leien 64, übrigens 60, für Arbeiterinnen 64 Stunden nicht
überſchreiten. Die Nachtarbeit darf in zwei Wochen die Dauer
von 60 Stunden, in 24 Stunden die Dauer von 10 Stunden
nicht überſchreiten und muß in jeder Schicht durch Pauſen in
ſag Geſamtdauer von mindeſtens einer Stunde unterbrochen
ein.

Bebel weiſt in Erwiderung auf die Angaben des Reg.Rat
Königs darauf hin, daß, wenn in der Schweiz und in Oeſter
reich noch ungünſtigere Verhältniſſe exiſtieren, dies weſentlich
auf die deutſche Konkurrenz zurückzuführen ſei.

Hitze, Kleiſt-Retzow und Möller beantragen,
„hinter „Ziegeleien“ ſtatt „64“ zu ſetzen „69“ und hinter
„Arbeiterinnen“ einzuſchieben „in Ziegeleien 69, übrigens“.

Die Kompromißkommiſſion beantragt,
den Schlußſatz des Paragraphen in folgender Faſſung an
zunehmen:

„Die durch Beſchluß des Bundesrates getroffenen Be
ſtimmungen können auf Zeit für das Gebiet des Reiches
oder für begrenzie Bezirke erlaſſen werden und ſind durch
das ReichsGeſetzblatt zu veröffentlichen und dem Reichs
tage in der nächſten Seſſion vorzulegen.“Der Paragraph wird mit al eſen Verſchlimmerungs

anträgen angenommen.
S 139b bleibt unverändert.
Dr. Hartmann beantragt, als Art. IA, Titel IX, folgen

den neuen s 142 anzunehmen „Statutariſche Beſtimmungen
einer Gemeinde oder eines weiteren Kommunalverbandes können
die ihnen durch das Geſetz überwieſenen gewerblichen Gegen
ſtände mit verbindlicher Kraft ordnen Dieſelben werden nach
Anhörung beteiligter Arbeitgeber und Arbeitnehmer abgefaßt,
bedürfen der Genehmigung der höheren Verwaltungsbehörde
und ſind in der für Bekanntmachungen der Gemeinde oder des
weiteren Kommunalverbandes vorgeſchriebenen oder üblichen
Form zu veröffentlichen. Die Zentralbehörde iſt befugt, ſtatu-
tariſche Beſtimmungen, welche mit den Geſetzen in Widerſpruch
ſtehen, außer Kraft zu ſetzen.“

Die Paragraphen bis 150 bleiben unverändert, 150 erhält
eine geringfügige redaktionelle Aenderung.

Zu 151 liegt folgender Antrag der Zwiſchenkommiſſion vor:
Dem Abſ. 1 nachſtehende Faſſung zu geben:

„Sind bei der Ausübung“ wie die Regierungsvorlage
bis: „letzteren“. „Der Gewerbetreibende iſt neben denſelben
(ſeinen Stellvertretern nämlich) ſtrafbar, wenn die Ueber
tretung mit ſeinem Vorwiſſen begangen iſt oder wenn er
ſelbſt in der Lage war, den Betrieb zu beauf
ſichtigen, oder wenn er bei der Auswahl oder der Be
aufſichtigung der Betriebsleiter oder Aufſichtsperſonen es an
der erforderlichen Sorgfalt hat fehlen laſſen.“
Dieſer Antrag wird angenommen.
Zu 8 153 liegen keinerlei Anträge vor. Jn der erſten

Leſung iſt derſelbe bekanntlich abgelehnt worden.
Der Handelsminiſter von Berlepſch giebt die Erklärung

ab, daß die verbündeten Regierungen nach wie vor an der
„Rotwendigkeit“ der Einführung dieſes oder eines ähnlichen
Paragraphen feſthalten, namentlich was Ziffer desſelben
betrifft. Trotzdem fügt der Herr Miniſter die unter ſolchen
Verhältniſſen unverſtändliche Verſicherung bei, die Re
gierung beabſichtige nicht, „dem Koalitionsrecht der Arbeiter

zu nahe zu treten“. sZu 8 154 wird der Kowpromißantrag angenommen, dem
Schlußſatz des Abſatzes 3 folgende Faſſung zu geben

„Die Ausnahmebeſtimmungen des Bundesrats, wie die kaiſer
lichen Verordnungen können für das Gebiet des Reiches oder
örtlich begrenzte Bezirke erlaſſen werden und ſind dem Reichs
tage bei ſeinem nächſten Zuſammentritt zur Kenntnisnahme

vorzulegen.“ ßAußer diverſen Aenderungen in bezug auf die Reihenfolge
und die Nummerierung einzelner Paragraphen wird noch be
ſchloſſen, daß die Beſtimmungen über die Kinderarbeit erſt am
1. April 1894 in Kraft treten ſollen (die Regierung hatte den
1. April 1893 beantragt), das Geſetz ſelbſt am 1. Januar 1892
ſtatt 1. April 1891.

Die Reſolution der erſten Leſung, die r erſuchen,
daß die Friſt des g 137 mit 20 Nr. 2 des Krankenkaſſen
Geſetzes in Einklang zu bringen ſei (richtiger wäre das uma n Verlangen bleibt in Kraft, eine neue Reſolution

e mm
„Der Reichstag wolle beſchließen: Den Herrn Reichskanzler

u erſuchen behufs Förderung der Sewährung aus reichen
er Sonntagsruhe beim Eiſenbahndienſte ſeine

Vermittlung bei den verbündeten Regierungen eintreten zu
lafſen; insbeſondere dahin wirken, daß da, wo zur Heit
die Abhaltung von SchlachtviehMärkten am Montag Katffindet,
die Verlegung dieſer Märkte auf einen ſpäteren Werktag er
folge,“ wird, nachdem Dr. Krauſe, der Handelsminiſter und
Seaf Behr ſich dagegen, der Antragſteller und Bebel,
legterer mit einigem Vorbehalt, ſich dafür ausgeſprochen, vom
Antragſteller zu gunſten eines Unterantrages Hitze, der ſcch
für mögliche Beſchrankung des Güterverkehrs an
den Sonntagen ausſpricht und einſtimmig angenommen wird,
zurückgezogen.

Damit iſt die Arbeit der Kommiſſion erledigt. Welchen
Wert dieſelbe für das arbeitende Volk hat, möge dieſes ſelbſt
beurteilen.

Die Entgegennahme des ſchriftlichen Berichts Referent Hi z e)
und n über das ganze Geſetz wird auf einen
Sitzungstag nach den Weihnachtsferien feſtgeſetzt.

Petitionskommiſſion. Eine Petition, betr. Prüfung der
Maſchiniſten der Flußdampfſchiffe, welcher allerſeits
ugeſtimmt wird, wird verworfen, da dieſelbe an die falſche
dreſſe gerichtet iſt. Es iſt den Petenten freigeſtellt, ſich an

den preußiſchen Landtag zu wenden. Eine andere Petition
wendet ſich gegen das Verbot einer Vornahme von Geld
ſammlungen in Verſammlungen zur Deckung der Tageskoſten.
Abg. Frohme beantragt, die Petition dem Plenum zur Be
ratung zu übergeben, da das Verbot das Koalitionsrecht,
welches nach S 162 der Gewerbe- Ordnung garantiert ſei, treffen.
Die Petition wird an die Arbeiterſchutz- Kommiſſion überwiesen.
Eine ganze Reihe von Petitionen wird als ungeeignet zur Er
örterung im Plenum befunden aus Kompetenzgründen u. ſ. w.

e d.
Wahlprüfungskommiſſion. An erſter Stelle ſtand am

Freitag die Wahl des konſervativen Abgeordneten v. Oertzen
MecklenburgStrelitz zur Beratung. Gegen die Gültigkeit der
Wahl v. Oertzen's, welcher mit einer Mehrheit von nur 125
Stimmen in der Stichwahl gewählt wurde, wird über eine
ganze Reihe Bedrohungen Beſchwerde geführt, ſowie gegen
amtliche Meaßnahmen, welche die Agitation beſchränken. Um
dieſen Punkt drehten ſich hauptſächtlich die Verhandlungen.
Der Antrag des Referenten, dieſen Punkt der Beſchwerde für
erheblich zu erklären, wurde mit Stimmengleichheit abgelehnt.
Gegen den Antrag ſtimmten außer den drei Konſervativen die
zwei Nationalliberalen. Es fragt ſich ſehr, ob das Plenum
dieſem Beſchluſſe beitritt. Von den übrigen Punkten wurde
eine ganze Reihe für erheblich erachtet und deshalb beſchloſſen,die C-tſcheidang über die Gültigkeit bis zum Eingang der

beſchloſſenen Erhebungen auszuſetzen. Die nächſten Diens
tag ſtattfindende Sitzung wird ſich mit der Wahl des Abg
HänelKiel beſchäftigen.
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Hadse. 8. Dezember.
Verichtigung. Wir erhalten folgende Zuſchrift: Jn Nr. 209

Jhres geſchätzten Blattes brachten Sie unter Lokalem die
Notiz, daß vom Giebichenſteiner Bürgerverein ein Flug
blatt herausgegeben ſei, gegen deſſen Verlezer Anklage erhoben
ſei. Jch erſuche Sie höflichſt die Berichtigung zu bringen,
daß der Giebichenſteiner Bürger verein ein Flugblatt gar
nicht erlaſſen hat. Hingegen iſt vom ſogenannten Bürger
wahlausſchuß ein Flugblatt verbreitet worden, welches in der
Druckerei des „Volksblattes“ gedruckt und im Verlage von
Herrn Albrecht in Giebichenſtein erſchienen iſt. Gegen letzteren

errn ſoll allerdings Anzeige erſtattet ſein. Achtungsvoll
Fran z, Vorſitzender des Giebichenſteiner Bürgervereins.
Trotzdem iſt das qu. Flugblatt nicht von der ſozialdemo

kratiſchen Partei ausgegangen, denn dann hätten wir doch
ſicher etwas wiſſen müſſen. (Red. d. Volksbl.)

Gin virklicher und leiblicher Haſe befand ſich am
Sonnabend auf der eiligen Durchreiſe durch unſere Stadt.
Paſſanten der Poſtſtraße bemerkten einen ſolchen, welcher
aus der Richtung der Leipziger- oder Königsſtraße ſeinen
Weg durch die Anlagen in der Poſtftraße nach dem Stadtfried
hof zu nahm, ſo daß man annehmen kann, daß er die Stadt
unbehelligt, wenn auch in großen Aengſten verlaſſen hat.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in hieſiger Stadt
45 Perſonen und zwar an: Keuchhuſten 1, Hemiglegi 1,
Lungenentzündung 7, Hirnhautentzündung 1, Alters-
ſchwäche 5, Lungenösdem 4, Hautbrand nach Maſern 1,
Diphtherie 3, Herzlähmung 2, Lungenſchwindſucht 4, Geſichts
roſe 1, Krämpfen 1, Bronchopneumie 2, Lungenlähmung 2,
Beckenbruch 1, Abzehrung 2, Magen- und Leberkrebs 1, Bron
chitis 1, Bauchfellentzündung 1, Sarkom 1, Waſſerſucht 1,
Kroup 1, Darmentzündung 1. Hierunter befinden ſich 5 in
hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Gerichtsnerhandlungen.
Leipzig, 4. Dezember. Vom Landgerichte Erfurt iſt am

15. Juli der Schriftſteller Karl Schulze von dort, welcher
mehrere ſozialdemokratiſche Blätter redigiert, wegen Be
ſchimpfung der chriſtlichen Kirche verurteilt worden. Die An
klage war erhoben wegen eines zum Oſterfefte veröffentlichten
Gedichtes. Jn der erſten Strophe derſelben wird die vor
chriſtliche Zeit verherrlicht, während in den folgenden der Ein
fluß des Chriſtentums als die Welt verdunkelnd geſchildert
wird. Sodann iſt von Prieſterherrſchaft und Unduldſamkeit
die Rede und ſchließlich wird eine Lobpreiſung der Sozial
demokratie angefügt, welche einen neuen Völkerfrühling herbei-
zuführen beſtimmt ſei. Jn dem Urteile heißt es vun, daß
ähnliche Gedanken über die vorchriſtliche Zeit und über das
Chriſtentum oft von den edelſten Dichtern der deutſchen Nation,

B. von Schiller ausgeſprochen ſeien. Hier aber liege dieSeghe inſofern anders, als die Veröffentlichung erfolgt ſei in

ſozialdemokratiſchen Blättern, welche nicht dem Zwecke ſittlicher
Laäuterung und künſtleriſcher Erhebung dienten, ſondern nur
dazu, um die Maſſen aufzuhetzen Gerade gegen die chriſtliche
Kirche richte ſich die Sozialdemokratie, was auch daraus mit
hervorgehe, daß die Veröffentlichung des fraglichen Gedichtes
zu Oftern, einem hohen chriſtlichen Feſte, erfolgt ſei. Dann
wird vom Urteile feſtgeſtellt, das Sedicht enthalte eine Reihe
von Herabwürdigungen der chriſtlichen Lehre und damit auch
der chriſtlichen Kirche. Schulze rügte in ſeiner Reviſion, welche
heute vor dem 3. Strafſenate des Rechtsgerichts zur Ver
handlung kam, Verkennung des Begriffes der Beſchimpfung
und bezeichnete es als einen Reichsirrtum, daß durch die
Prteiſtellung eines Blattes die Frage ſich entſcheide, ob eine
Aeußerung einen beſchimpfenden Charakter habe oder nicht.
Nach den Fründen des vorliegenden Urteiles wurde ein konſer
vatives Blatt durch die Veröffentlichung des inkriminierten
Gedichtes ſich nicht ſtrafbar machen, während ein ſozialdemo
kratiſches Blatt ſtrafbar würde, wenn es Schillers „Götter
Griechedlands“ abdrucken wollte. Das Reichsgericht erkannte
auf Axfhebung des Urteils und Zurückverweiſung der Sache in
die erſ Jnſtanz.

Zvickau, 5. Dez. Wegen Beleidigung des General
ſckretärs Bueck vom Verbande deutſcher Jnduſtrieller wurde
vor einigen Tagen der Redakteur Wächter von dem in
Sqhneeberg erſcheinenden freiſinnigen „Erzgebirg. Tage
blatt“ vom hieſigen Landgericht zu 6 Monaten Gefängnis
verurteilt. Der inkriminierte Artikel war dem „Berl. Volks
blatt“ entnommen, deſſen Redakteur wegen desſelben Artikels
mit einer Geldſtrafe von 300 M. belegt wurde.

Vermiſchtes.

Volkszählungsreſultate. Braunſchweig hat
100 883 gegen 85 174 Einwohner bei der letzten Volks
zählung. München zählt 344898 Einwohner.

Nürnberg 142404 Einwohner. Dresden
276085 Einwohner gegen 276088 Seelen in 1885.

Beim Koloſſalban des neuen Reichs gerichts-
gebäudes zu Leipzig koſtet allein das Baugerüſt,
welches zur Herſtellung der Sandſteinfaſſaden notwendig
iſt, ca. 175 000 Mark. Dabei ſind die Fahrbühnen
mit 36000 Mark berechnet, und das Gerüſt muß voll-
ſtändig mit Mauerwerk gegründet werden.

Marat ein Vorläufer Kochs. Ein fran
zöſiſcher Arzt, der ſich mit der Geſchichte der Medizin
befaßt, hat dieſer Tage einen intereſſanten Verſuch der
Heilung von Tuberkuloſe mitgeteilt, der im Jahre 1777
gemacht wurde, und zwar von keinem andern als Marat,
dem nachmals ſo geſürchteten Schreckensmann der
Revolutionstage. Marat war um dieſe Zeit Arzt,
und zwar ein Arzt, der in Paris ſehr in Mode war
und beſonders in der Ariſtokratie einen großen Patienten
kreis beſaß. Als nun eines Tages die Marquife de
Laubespine in eine tötliche Krankheit verfiel, ſo daß
die Aerzte erklärten, keine vierundzwanzig
Stunden mehr leben, ließ ſie, als letzten Rettungs
anker, Marat an ihr Krankenbeitt rufen. Marat
ſtellte die Diagnoſe auf Lungenſchwindſucht, begann eine
von ihm ſelbſt erfundene Kur und es gelang ihm auch
wirklich, die Marquiſe zu heilen. Dieſe glückliche Kur
machte enormes Aufſehen in ganz Frankreich, umſomehr,
als Marat für ausgiebige Reklame durch die Journa-
liſtik ſorgte. Jnsbeſondere die „Gazette de Santé“
beſchäftigte ſich mit dem Fall und konſtatierte unter
anderem, daß vach dem Gebrauche von Marats Mittel
„Ruhe und Wohlbefinden bei der Marquiſe ſich ein
ftellten, ſie nahm an Körpergewicht zu und bekam ein
geſundes Ausſehen.“ Marat veröffentlichte vun, auf
allgemeines ſtürmiſches Berlangen das von ihm ange-
wendete Heilmittel. Dasſelbe beſtand zunächſt aus
einer Miſchung von Mandelmilch und Salpeterſalz.
Hierauf hatte Marat ein Mineralwaſſer eigener
Kompoſition verordnet. Das Geheimnis dieſer Kompoſition
enthüllte er aber nicht. Da jedoch die allgemeine
Spannung aufs Höchſte erregt war, heß die Akademie
eine chemiſche Analyſe des Waſſers veranſtalten, und
man fand als Hauptbeſtandteil eine Art von Kalk-
phosphat. Die Schwindſüchtigen, ſelbſt die im letzten
Stadium dieſer Krankheit befindlichen, kamen nun in
Scharen in Marats Ordinationszimmer, ein wahrer
Pilgerzug der Verzweifelten. Man zahlte bis 36 Livres
für einen Beſuch und Marat konnte lange nicht allen
Anforderungen ſeiner Praxis genügen. Jndes wendete
er ſich, trotz dieſes Erfolges, bald von der Medizin
ab und dem Studium der Phyſik zu. Er ſagte, da
der ärztliche Stand in Paris nichts ſei, als „eine
Verſammlung von Charlatans, der anzugehören er als
unter ſeiner Würde betrachten müſſe.“

Ein feines Pflänzchen. Graf Mouy in Paris
vertraute vor drei Jahren die Erziehung ſeines Söhn-
chens, des jungen René, dem Abbé Frutal an. Dieſer
mußte bald wahrnehmen, daß ſein Zögling brutal und
widerſpenſtig war. Rexé pflegte den Lehrer gewöhn-
lich nur „Schmugyfink“, „alte Kanaille“, „Narr“ zu
titulieren. Der gutmütige Lehrer proteſtierte anfänglich
gegen dieſe naturaliſtiſchen Benenvungen, ſchließlich ge
wöhnte er ſich an ſie. Jm Jahre 1888 hielt es der
Vater für geraten, ſeinen Sprößling auf Reiſen nach
Amerika zu ſchicken. Wieder war es der Abbé, der
zu ſeiner Begleitung gewählt ward. Jn NewYork
nahmen die Zerwürfniſſe kein Ende. Eines Morgens
fand der Abbé beſondere Veranlaſſung, dem jungen
Menſchen Vorwürfe darüber zu machen, wie er ſeine
Zeit verbraucht habe. Darauf fuhr dieſer auf: „Ka
naille, wirſt Du endlich ſchweigen? Jch habe Krrg
von Deiner Bevormundung!“ Nun verließ den Abb
ſein Gleichmut. Er gab dem Jungen eine Ohrfeige
und Rexé antwortete mit einem mit der Sicherheit
des engliſchen Boxers gezielten Schlag ins Auge. Der
Geiſtliche ward ſchwer verletzt. Bei ſeiner jüngſt er
folgten Rückkehr nach Paris hat er drei Doktoren kon
ſultiert, welche ihm erklärten, daß die Sehkraft des
Auges unwiderbringlich verloren ſei. Nun wendete
ſich der Abbé an den Vater. Der Graf Mouy, ebenſo
fein wie ſein Söhnchen, antwortete, indem er dem Abbé
einen Louisd'or hinhielt: „Da, kaufen Sie ſich eine
Brille.“ Die Antwort des Abbé iſt eine Schaden
erſatzklage in der Höhe von 100000 M.

Volkszählungs-Kurioſa. Bei der r
in Dresden ſoll ſich der Fall ereignet haben, daß ein
dortiger Haushaltungsvorſtand in dem Augeoblick, als



die Liſte abgeholt wurde, durch den Beſuch des Gerichts
vollziehers überraſcht wurde. Raſch entſchloſſen habe
er dieſen noch ſchnell in die Rubrik der vorübergehend
anweſenden Perſonen eingetragen.

LußkKigze Ecke.
Naivp. Der Herr Kommerzienrat geht zur Erholung von

ſeinem Tagesſchweiß mit ſeinem Töchterchen ins Theater. Es
wird ein Zauberſtück mit Ballet gegeben. Jm erſten Akt
erſcheinen feuerſpeiende Drachen, über die ſich die kleine Roſa
ſo ängſtigt, daß ſie nicht bleiben will. Sie beruhigt ſich erſt,
als der WPapa verſichert, die Ungeheuer ſeien nur von Pappe.
Jm dritten Akte kommt ein herrliches Ballet Zahlreiche
ſchöne Tänzerinnen drehen ſich in graziöſem Reigen. Da
fragt die Kleine: „Papa, ſind dieſe auch von Pappe?“
„Nein, mein Kind,“ entgegnete der Pape, „die ſind nicht von
Pappe!“

Standes amtliche Nachrichten.
Felle 6. Dezember.

Aufgeboten: Der Rittergutspächter Theodor Preezmann
und Hedwig Schwetſchke (Wanſen und Thorſtraße 37). Der
Pferdeknecht Auguſt William Weiſe und Auguſte Emma Scheibe
(Giebichenſtein und Dieskau). Der Rentner Chriſtian Matthias
und Ottilie Kolbe Delitz a. B. Der Handarbeiter Eduard
Scheifler und Bertha Heſſe (Großengattern). Der Former
Oskar Reichardt und Marie Täubert (Unterwiederſtedt und
Sandersleben). Der Schuhmacher Wilhelm Jung und Marie
Kramer Köthen). Der herrſchaftliche Diener Guſtav SGrum-
bach und Alwine Marie Köhler (Halle und Grölbzig).

Eheſchließungen: Der Obertelegraphen-Aſſiſtent Otto Seidel
und Eliſabeth Fräntzel Berlin und Herrenftraße 21). Der
Handarbeiter Ludwig Stanislawsky und Hedwig Strozyk (Kl.
Brauhausgaſſe 12 und Ermsleben) Der Gymnaſiallehrer
Dr phſl. Johannes Bühring und Eliſabeth Cornelius (Arn-
ſtadt und Schulgaſſe 3b Der Kaufmann und Jngenieur
Hermann Schmidt und Anna Frotſcher (Lindenſtraße 4 und

Salzfieder a. D. Friedrich Neumwärker und Charlotte Frode
mund (Gerbergaſſe 13 und Parkſtraße 16). Der Fiſeur Arthur
Bundgus und Marie Geiſt (Mühlberg 1) Der Knecht Karl
Barth und Klara Nowack Wiedersdorf und Pfännerhöhe 8).
Der Landwirt Richard Bach und Karoline Grammelsdorf
(Werben und Halle).

Ceboren: Dem Lohnkelner Suſtav Jäckel Zwillige, S.
Friedrich Robert und T. Jda Klara Bertha (Franckeplaz 6).
Dem Vahnarbeiter Franz Ohme ein S., Wilhelm Franz (Jäger
plaß 29). Se Walter Friedrich Srundmann eine T., Klara
Jda Böllbergerweg 7) Dem Gaſtwirt Emil Dietrich ein S.,
Leopold Emil Alfred (Leipzigerkraße 41) Dem Hilfsbremſer
Friedrich Schnetter ein S., Richard Emil Hermann (Krucken
berg ſtraße 5). Dem Handarbeiter Speck eine T.,
Anna Emma (Schmiedſtraße 18). en Handarbeiter Karl
Schäfer eine T., Luiſe Anna (Schützengaſſe 1040). Dem Haus
diener Karl Bandermann eine T, Luiſe Martha (Jäger-
platz 29). Dem Maler Auguſt Ulrich ein S., Karl Walther
Hans (Bauhof 5). Dem Maler Siegbert Schöne ein S., Karl
Siegbert (Kuhgaſſe 9). Dem Schloſſermeiſter Chriſtian Seide-
witz eine T., Marie Charlotte Bärgaſſe 9)9. Dem Sdtloſſer
Hermann Bräuer ein S., Friedrich Karl Albrechtſtraße 34).
Dem Schloſſer Bernhard Tanneberg ein S., Friedrich Paul
(Langeſtraße 29). 1 uneheliche T.

Ceſtorben: Anna Preuß, 18 J. (Klinik). Des Oberpoſ
ſekretär Ludwig Heim Ehefrau Anna geb. Seiſt, 51 J. (Klinik)
Des Kutſcher Wilh. Franke S. Max, 2 J., (Schwetſchkeſtr 36). Die
Wwe. Mathilde Weißbart geb. Schirliz 63 J (Meckelſtr. 24). Die

dWitwe Wilhelmine Göbel geb. Stieler 32 J. Mittelwache 13).
Der Korbmachermeiſter Franz Tejfölöſſy, Diakoniſſenhaus)
Der Briefträger Gottlob Karl Wetterling 74 J., (Mangtfelder
ſtraße 48). Des Handarbeiter Heinrich Barcke T. Martya, 4 J.,
(Mühlberg 5). Des Fabrikarbeiter Wilhelm Mezner S. Kurt
14 T., (Mühlweg 49).
(Germarſtraße 10)

Stadttheater zu Halle a. S.
Mentag den 8. Dezember 1890

Kolbevrg-

Der Landwirt Karl Döniz 62 J

Dienstag den 9. Dezember 1800.Kaſſenöffnung s kir Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Die Hugenotten.
Große Oper mit Ballet in 5 Akten von Sigcomso Meyerbeer.

Perſonen:
Margarethe von Valois Aliece Gordon
Sraf von Saint Bris, katholiſcher Edel

mann, Gouverneur des Houvre
Valentine, ſeine Tochter, Edelfräulein
Raoul de Rangis, proteßantiſcher Sdel

mann
WMarcel, ſein Diener, Proteſtant
Urbain, Page

Franz Krieg.
Bertha Prosky.

Guſtav Stäven
Hans Keller.
Luiſe Buttſchardt.

Graf Nevers Hermann Bachmann.Ceſſe Cäſar Rarkgraf.Tavannes Karl Brinkmann.Thore katholiſche Edelleute Auguſt Schöne.

de Rez Otto Brand.Mésru Ludwig Engelmann.Maurevert Konrad Drackle.Beis Roſé, ein junger proteſtantiſcher

Soldat Georg Koch-Engli.r Zran; S otylara Kaminsky.Zweite Zigeunerin Klementine Pleſchner.
Fatholiſche und proteſtantiſche Edellente, Hofdamen, katholiſche
und proteftantiſche Soldaten, Studenten, Zigeuner Ballon
ſpieler, Pagen des Brafen Nevers, Vagen Margerethe's, Ma

giſtratsperſonen, Mönche, Landleute, Volk.
Ort der Handlung: Die Jouraine und Paris.

Zeit: Der 24 Auguſt 1572 und ihm vorausgehende Tage
Jm 3. Akte: Zigeunertanz, getanzt von dem Corps de Ballet.

Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.
Mittwech, den 10. Dezember 1890.

88. Vorſtellung. 70. Abonnements Vorſteklung.
Der Ale gende Holländer.

Romantiſche Oper in 3 Akten von Richard Wagner.
Donnerstag, den 11. Dezember 1890.

19. Vorſtellung außer Abennement.
Landwehrſtraße 1) Der Korbmachermeiſter Guftav Helbig
und Bertha Rockſtoch (Schimmelſtraße 2 und Weimar). Der

Grosse öffentliche
Volks-Versammlung

Dienstag den 9. Dezember abends 8 Uhr

o W evryim Sagle des „reybergs Garten“,
Tagesordnung: Wahl einer Preskommiſfion und Verſchiedenes.

Der Eiuberufer: Gro2718)]

Artskrankenkaſſe des Steinſetzergewerks.

Sonntag den 14. Dezember nachm. 4 Uhr in „Bölkes Reſtauraut“

Generalverſammlung.
Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 2. Wahl der Kaſſenreviſoren. 3 Antrag über

Zulaſſung eines Naturheilarztes zur Kaſſenpraxis. 2739] Der Vorſtand.

Fachverein der Maurer
von Halle und Umgegend.

Weihnachtsvergnügen und Kiaderbescherung
in „fraybergs Garten“.

am Sonntag den 21. Dezember
Mitglieder des Vereins, welche gewillt ſind das Peihnachtsvergnügen mitzumachen,

haben ſich ſpäteſtens bis

Freitag den 12. Dezember
in den in den unten genannten Lokalen von Sonntag den 7. Dezbr. an auggelegten Liſten
einzuzeichnen. Mitglieds-Rücher ſind behufs Kontrolle mitzubringen. Listenm liegen
aus: in Halle bei den Herren Hötze, Thorſtraße; Sauow, Steinweg; Sanow, gr. Schlamm
(Forelle, Zigarrenhandlung); Moritz, Moritzburg; Streicher, Roßtrappe Harz 32). Jn
Giebichenſtein bein Herrn 4chade, Schützenhaus. Jn Trotha bei Witwe Ferufſtein,
Fortunga. [2681] Das Komiteé.

Pfaſf- Nänmaschinen.
Seit nabezn 30 Jahren rübmlichſt bekannt und ab aemein vevorzugt.

Alleinverkauf bei H. Schöning,
Mechaniker, Nähmaſchinenhdlg. u. Reparaturwerkſtatt.

a BRathausnasse 13. [2039
Jedermann ſelbſt vergolde durch
Weingstochs Wasververgoldung

einfach ſchnell dauerhaft billig.
Werkauf nur bis Weihnachten

Mittelſt dieſer trocknen Riſchung, welche mit einigen Tropfen Waſſer angerührt wird,
kann man jeden Gegenſtand, als: Bilder, Spiegelrahmen, Gypsſiguren, Lampen, Körb-
chen, Makartbouquets, Chriſtbaumſchmuck rc. rc. leicht vergolden und leiſte vollſtändige
Garantie für langjährige Haltbarkeit. Folgende Farben ſind vorrätig: Gold, Kupfer, Eilber,
Carmoiſin, Blau und Grün. Freis per Flaſche 650 und 1 [2746

Hiſtoriſches Schauſpiel in 5 Akten von Paul Heyvſe

e ree—
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Alle meine werten Kunden,
W

welche ihre Rabattbücher zur Verrechnung

Einmaliges Saßſpiel von Franziska Elmenzeich.
Iphigente von Göthe
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noch nicht eingereicht haben, erſuche ich, dieſelben bis ſpäteſtens den 10. Dezember einzureichen, nachherEinreichungen können keine Berückſichtigung finden und müſſen dis nachts Jahr janſen rige

Gleichzeitig mache bekannt, daß die Auszahlung vom 15. Dezember ab in Halle von
9-12 Uhr vormittags, in Giebichenſtein von 12—4 Uhr nachmittag erfolgt. [2745

Döllnitzer Mehl- Niederlagen
TR. Damm vo

Für Arbeiter!
Größte Barchenthemden von 1.25—1.55 Mk. Strick

jacken von 2--4 Mk.; Unterhoſen von 1.25 Mk. an:
weiße leinene und Oberhemden von 1.75——2.50 Mk.
Shawltücher in Barchent, Wolle und Seide von 25 Pfg.
bis 4 Mk. Alles muß bis 1. Februar geräumt werden,
da mein Laden vermietet und ich das Geſchäft aufgebe.

m Damenkleiderstoffe
in Warp, Wolle und Cachemire,

u Sardinen, Bettdeocken,d Alles ſpottbillig. W
Gr. Steinſtr. 23. Robert Cobum. St. Steinſtr. 73.

a Khler Moigen.
Dienstag 9. Dezbr.S Sclachtefeſt

Hierzu ladet freundl. ein
Fritz Bachmann.

4 2741]

Jch mache hiermit bekannt, daß ich den

Kohlenverkauf
Giebichenſtrin, Auguſtſtraße 60
vom Haleleſchen Verein für Kohlenbergban
und Brikettfabrikation (Aktiengeſelſchaft)
übernommen habe und verkaufe p Ztr. 64 Pf

ä on Wirin.J erreuHüte
mit Koutrollmarke,

größtes Lager ſelbſtgefertigter
Wintermützen empf. wie bekannt am billigſten

H. BRaumanm, Geiſtſtr. 73, p.
Kein Iaden, darum bedeutend billiger.

en Haſenfelle werden zu höchſten Preiſen
gekauft

C. Wagner
Halle a. S., Fr. Ulriohatr. Dv a

SDZ

enpfiehlt ſich [1386zur Anfertigung guter Herrengardereben
aller Art.

StoffLager ſteht zu Dienſten.

W'ilh. Schoss,
n an a e e B. d e An h

Halle a. S., Wuchererſtr. 11 (kein Laden),
empfiehlt ſein reichhaltiges Lager in Damen
handſchuhen, 3- und 4knöpfig, in veiß,
ſchwarz und kouleurt, ſowie ſämtliche Arten
Herrenhandſchuhe bei billiger Preisſtelung.

Handſchuhe zum Waſchen, ſowie getragene
zum Färben werden angenommen. [1937

Durch die Expedition des „Volksblattes“ iſt
zu beziehen:

Programm n. Organiſation
der ſozialdemokrat. Partei.

Preis 10 Stück 10 Pf.
Protokol

des Halleſchen Parteitages.
20 Bogen (320 S.) ſtark, 8Se, eleg. broſch.

Preis 50 Pf.
Trifft beſtimmt nächkens ein.

Beſtellungen werden ſchen jeßzt entgegen
genommen. Sämtliche Aus trägerinnen

nehmen Veſtelungen an.

Gebr. Korn
das Efd. für 25 Pf. empfiehlt [2342

Ducienbostel,
Ecke der Breite und Loaurentiusſtraße.

Puppenwagen,
Korbſtühle, Bſlumenliſche
desgleichen alle anderen

Korbwaren
empfiehlt in größter Auswahl zu bill. Preiſen

W. Leopold.
Korbmachermeifter, Mauergaſſe 9.

Alte Puppenwagen werden ſauber rep riert.

her em BR t*26 mit Kontrolmarkeſowie ſelbſgearbeitere Fihtucen enmvpfiehlt zu
zigen Preifen und hittet im gütige Be achtung
ar Bittner. Fleiſchergaſſe4ſ, p.

Junge Mädchen,
welche die Glanzplätterei gründlich erlernen
wollen, können ſof. eintr Forſtertr. 18, Sout.G. Wainstock, Schweerſtraße 31.

wedafren vor i. Dilge,. Mk un Ang. Droßh, Mal en Denth tn ſah a Halle G

III “v——
Schlafſtelle mit Koſt Meckelſtr. 32, Hof I, r.
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